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Zur Diskussion: Gestaltung und Wissenschaft.
Ein aktuelles Thema nicht nur für Kunsthochschulen Das Offenbacher Kulturamt wird aktiv:

Kopf und Hand
Mit dieser Ausgabe des forum 
möchten wir eine Diskussion 
anregen, die sich in lockerer Ab­
folge mit möglichen Konsequen­
zen und Perspektiven beschäftigt, 
wie sie sich aus der jetzigen 
Definition der Hochschule für 
Gestaltung durch das Kunsthoch­
schulgesetz ergeben. Dazu zu­
nächst eine grobe Skizze, die das 
Szenarium andeutet, vor das die­
se Definition gerät und abschlie­
ßend einige Themenvorschläge, 
die die Diskussion orientieren 
könnten.

„Kultur-Form” nennt sich eine sehr muntere neue Einrichtung, die seit Beginn des WS 79/80 in 
der Aula der HfG ihren Platz gefunden hat. Initiator ist das Kulturamt der Stadt Offenbach; 
angesprochen sind Studenten und natürlich alle Offenbacher, die interessiert sind zu hören und 
zu sehen, was ihnen vielleicht im kommerziellen und/oder etablierten Bereich des kulturellen 
Betriebes seltener geboten wird. Filme, Musikveranstaltungen, Kleindarstellungen wie Rezita­
tion, Pantomime, Kabarett sind Schwerpunkte des Programms, auf dessen aktive Weiterführung 
sowohl Hochschule wie Bürger hoffen. Padlt Noidlt, 12 Herren und 2 Damen vom ehemaligen 
Circus Roncalli des Andre Heller, eröffneten das Programm (Foto).

Margot Lang: Eine Glosse aus gegebenem Anlaß

Das Kunsthochschulgesetz 
bestimmt die Hochschule für 
Gestaltung als eine künstle­
risch-wissenschaftliche Insti­
tution, deren Lehrangebot 
folglich künstlerisch-gestalte­
rische und wissenschaftliche 
Disziplinen versammelt, und 
die neben der Lehre zu „Ent­
wicklung und Forschung” 
aufgerufen ist. Vielleicht ist 
dies der Ausdruck gewachse­
nen kulturpolitischen Interes­
ses für Kunst und Gestaltung. 
Sicher aber spiegelt sich darin 
die Entwicklung des gestalteri­
schen Arbeitsfeldes zu steigen­
der Komplexität und Diffe­
renzierung und — damit ver­
bunden — zu seiner Verwis­
senschaftlichung und Techno- 
logisierung.

Wandlungen, die sich dann 
natürlich auch in Ausbil­
dungszielen und Studienord­
nungen konkretisieren, voll­
ziehen sich selten ohne Kon­
flikte. Ihre Brisanz verschärft 
sich noch, wenn sie aus ganz 
unterschiedlichen Komponen­
ten zusammengesetzt sind, die 
miteinander reagieren.

Dies bezeugen zahlreiche 
Diskussionen der letzten Se­
mester, die vorschnell etwa 
wissenschaftliche und techno­
logische Disziplinen einerseits 
sowie Kunst und Gestaltung 
andererseits polarisieren und 
sie als Gegensatz von Theorie 
und Praxis, Systematik und 
Intuition, Entfremdung und 
Subjektivität u.a.m. variieren. 
Als gingen in den künstleri­
schen und gestalterischen Ent­
wurf nicht Reflektionen ein, 
die, ob als solche erkannt oder 
nicht, theorie- oder wissen- 
schafts vermittelt sind, und 
umgekehrt, als habe „Theo­

rie” etwa nichts mit Intuition 
und Phantasie zu tun. Dabei 
geraten auch Kunst und Ge­
staltung häufig in den Strudel 
fast schon autistisch verkürz­
ter Gegensätze, als stünde die 
eine für nichts denn Selbstaus­
druck und Freiheit und die an­
dere, stigmatisiert vom Odium 
der Anwendungsbezogenheit, 
für gesellschaftliche Zwänge 
schlechthin.

Der analytische Wert sol­
cher Diskussionen ist der jenes 
Körnchens Wahrheit, das 
zwar ernst genug zu nehmen 
ist — ernster aber sind derlei 
Positionen als Symptome zu 
bewerten: Narzißtisches Un­
mittelbarkeitsdenken greift 
um sich. Verunsichernd und 
daher verdächtig ist ihm, was 
sich unmittelbarer Erfahrung 
nicht gleich erschließt. Die 
„Anstrengung des Begriffs” 
— unabdingbar auch für 
künstlerisches und gestalteri­
sches Handeln; ohne sie wird 
es zur Farce — wird als Bedro­
hung empfunden, vor der es 
nur den Rückzug gibt, frei 
nach dem Hegel-Wort:
„Das Unmittelbare halten die 
Menschen für das Vorzügli­
chere, beim Vermittelten stellt 
man sich das Abhängige 
vor . . . . ” .

Dies fällt zusammen mit ei­
ner anderen Entwicklung, die 
diesem Denken, ohne es frei­
lich „richtiger” zu machen, 
zumindest seinen Verdacht be­
stätigen kann. Der Fort­
schrittsoptimismus früherer 
Jahre, in dem Wissenschaft 
und Technologie sich wärmen 
konnten, ist unter dem kriti­
schen Blick der Ökologie als 
ganz und gar zerschlissenes 
Mäntelchen aufgefallen, in

dem sich handfeste ökonomi­
sche Interessen und/oder 
Wissenschafts- und Techno­
logie-Fetischismus zu verber­
gen suchen. Wissenschaft und 
Technologie werden in ihren 
Zwecken inzwischen neu de­
battiert.

Und die Erosion des über­
kommenen Denkens scheint 
noch nicht abgeschlossen: 
Paul Feyerabend, Anarchist 
und Dadaist (Selbstbezeich­
nung), zieht — nomen est 
omen — in seiner Kritik am 
Kritischen Rationalismus ge­
gen die Methoden wissen­
schaftlichen Denkens insge­
samt zu Felde. Wissenschaft, 
sagt er, sei ein anarchistisches 
Unternehmen: „theoretischer 
Anarchismus ist menschlicher 
und für den Fortschritt sicher 
förderlicher als seine auf Ge­
setz und Ordnung ausgerichte­
ten Alternativen.” Berühmt­
berüchtigt ist mittlerweile sein 
Slogan „anything goes” ge­
worden. All dies gibt der Dis­
kussion um das Zusammen­
spiel von Kunst und Gestal­
tung auf der einen und Wis­
senschaft und Technologie auf 
der anderen Seite ihren Zünd­
stoff.

Knapp zusammengefaßt: 
Hat schon Unmittelbarkeits­
denken ein problematisches 
Verhältnis zum wissenschaftli­
chen, so sind — gleichsam als 
Pendant dazu — Wissenschaft 
und Technologie in Theorie 
und Praxis nicht mehr im 
Stande der Unschuld. Die Fra­
ge von Kunst und Gestaltung 
in der „wissenschaftlich- 
technischen Welt” wäre zu 
überdenken.

Im Einzelnen sollten in der 
Diskussion
— einige Aspekte des Ver­
hältnisses von Kunst und Ge­
staltung zu Wissenschaft und 
Technologie näher beleuchtet 
werden (allgemein und/oder 
aus der Sicht einzelner Diszi­
plinen);
— angesichts von Arbeitstei­
lung und Spezialisierung, die 
auch das gestalterische Ar­
beitsfeld betreffen, nach den 
Chancen und Orientierungs­
möglichkeiten einer Konzep­
tion von Gestaltung als über­
greifendes Prinzip künstle­
risch-gestalterischer Theorie 
und Praxis gefragt werden;
— mögliche Perspektiven für 
Forschung und Entwicklung 
im künstlerisch-gestalterischen 
Bereich erörtert werden.

Heilsbotschaften sind nicht 
zu erwarten. Zu vielfältig sind 
die Themenkreise und die 
möglichen Sichtweisen, wie sie 
sich aus den unterschiedlichen 
ideologischen und fachspezifi­
schen Positionen ergeben. 
Interessierte sind herzlich ein­
geladen, sich an der Diskus­
sion zu beteiligen. Bitte schrei­
ben Sie uns.

Hans-Peter Niebuhr

Sehr schön, Herr . . . , wie 
bitte, wie ist noch mal ihr Na­
me? Ach ja, Entschuldigung 
Herr Z  . . Sehr schön, daß sie 
hergekommen sind, behauptet 
die Dame in Blau mit wichti­
ger Stimme, während sie weg­
läuft au f einen Herrn Dr. 
Soundso zu, der direkt vom 
Flughafen hierher, — er war 
au f den Seychellen zwecks Er­
holung — gekommen ist. Dort 
habe er Herrn K. getroffen, 
zweifellos ein anregender 
Mann, dieser K., wir haben 
uns bestens unterhalten.

Und hier, das ist Herr Z., 
Kunststudent, außerordent­
lich begabt. Na also, wer sagts 
denn. O, Herr Z., woran ar­
beiten sie denn, worauf sind 
sie spezialisiert? Ihr Name 
kommt mir doch bekannt vor. 
Kennen wir uns nicht von ir­
gendwoher? Bestimmt. Mir 
fällts nur jetzt nicht ein. Ge­
nauso geht es mir. Also ich ar­
beite . . . und habe dabei die­
ses Problem mit der Umset­
zung . . . von . . .  — Interes­
sant! Außerordentlich interes­
sant. Nur eine Sekunde bitte. 
Ich sehe gerade unsere liebe 
G. . Ich muß sie begrüßen. Sie 
ist ein Schatz. Nur eine Sekun­
de. Ich komme zurück. Lau­
fen  sie mir nur nicht weg. Es 
interessiert mich sehr.

Geht, küßt G. G. lacht. Er

Firniß
wartet. Rundum: wie gehts? 
wie gehts? Und Küsse. Einer 
sagt: Es geht mir schlecht. Seit 
der Trennung von meiner 
Frau. Ich bin am Arsch. Am  
Ende. Kann nicht mehr arbei­
ten. Saufe . . . Oh, Sekunde 
bitte, darüber müssen wir 
gleich in Ruhe reden. Ich hole 
mir nur eben ein Glas Sekt.

Kürzlich habe ich einen 
Artikel von Ihnen gelesen. 
Außergewöhnlich, kann ich 
da nur sagen. Welchen Artikel 
meinen Sie? So genau weiß ich 
nicht mehr, worum es ging, 
man liest ja  so viel. Aber bril­
liant, brilliant geschrieben. —

Stellen Sie sich vor, es ist 
fü r  mich unvorstellbar wich­
tig. Seit Monaten komme ich 
zu keiner Entscheidung. Unse­
re Ehe droht daran zu zerbre­
chen. Aber ich kann ja  nicht 
immer nachgeben. Ich bin der 
Verzweiflung nahe. Ich weiß, 
ich weiß, wie das ist, wenn 
man in solchen Konflikten 
steckt. —

Sehen Sie, der Herr Kultur­
dezernent ist auch gekommen. 
Wissen Sie, daß seine Frau ei­
nen Selbsmordversuch ge­
macht hat? Nein, o wie 
schrecklich. Aber wundern 
tuts mich nicht. Ich könnte Ih­
nen da Geschichten erzählen. 
Man kennt sich ja  schließlich 
schon jahrelang. —

Die Blaue Dame stellt Z. 
einem Herrn H. v. S. vor. 
Außerordentlich begabter 
junger Künstler, Herr Z  . . .
H. v. S. ist bildender Künstler, 
sagt er, und: das ist ein blöder 
Laden hier, lauter Idioten. 
Diese Art von Veranstaltun­
gen, furchtbar. Ja, furchtbar, 
antwortet Z. —

Herr Dr. Soundso kommt 
mit G. und zwei Herren zu­
rück. Z. wird wieder vorge­
stellt. — Ich wollte mich ja  
um sie kümmern — habe mich 
aber verschwätzt. Macht 
nichts. Man trifft sich ja  im­
mer wieder irgendwo. Dann 
müssen sie mir aber endlich 
mal ernsthaft alles erzählen 
von ihrer Arbeit. Sagten sie 
nicht, sie hätten Umsetzungs­
probleme? Sehen sie dort 
drüben, den H., ein geniales 
Talent. Aber schon wieder to­
tal betrunken. Schlimm, 
schlimm.

Hochrot, leicht betrunken, 
aber glücklich geht er, nach­
dem man die Ausstellungser­
öffnung um 7 Uhr beendet 
hatte nach Hause. Interessan­
te Menschen. Wirklich. Die 
Bilder wird er sich ein ander­
mal ansehen. Das also warsei­
ne erste Vernissage. Merke: 
Vernissage zu Deutsch, d.h.:
I. Lackierung; 2. letzte Ölung; 
3. Elite-, Firnißtag.
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Zum Thema Gestaltung: Die Ausbildung und die Öffentlichkeit . . .

. . . Ein Grundlagenfach je­
denfalls, ein Schlüsselfach, 
wie es an einer Hochschule für 
Gestaltung ohne Zweifel rech­
tens angesiedelt ist.

Trotzdem, ein paar nagende 
Zweifel beim Blick aus dem 
Fenster . . . rechts der Main, 
links die Offenbacher ,City’. .
. schleichen sich ein und füh­
ren zu der Frage: Was soll Ge­
staltungslehre hier in Offen­
bach . . . was will eigentlich 
diese Hochschule, noch dazu 
an diesem Standort?

Ihre tatsächliche Wirkung 
auf das innere und äußere Er­
scheinungsbild dieser Stadt ist 
sicher nicht überwältigend. 
Fraglich ist auch, ob denn eine 
Hochschule überhaupt einen 
direkten und sichtbaren (zu­
mindest fühlbaren) Abdruck 
auf ihrer Umwelt haben kann 
und soll: Auch wenn man 
Stadtbildpflege heute „trägt” , 
muß man sich beim Blick auf 
die Resultate fragen, ob die 
gestaltete Umwelt wirklich je­
nes allgemeine Anliegen ist, 
als das wir es sehen. Sind der­
lei pflegliche Dinge nicht oft 
einfach Alibi-Aktionen für 
ungelöste Sozial-Probleme, 
Struktur-Probleme, ja . . . 
Denk-Probleme der Gesell­
schaft?

Und soll da die Hochschule 
nicht schon froh sein, hin und 
wieder in vager Form nach 
Vorträgen und dergleichen zu 
einer Art subcutaner Bewußt­
seinsbildung einiger ausge­
wählter Bürger beigetragen zu 
haben?

Wenn umgekehrt das Bild 
dieser Hochschule im Offen­
bacher Bewußtsein zumindest 
ein zwiespältiges ist und es in 
der Presse heißt: „ die HfG 
lebt so vor sich hin . . . ” dann 
liegt’s nicht nur an „denen da 
draußen” , sondern auch an 
den verschwommenen Kontu­
ren der Hochschule selbst: 
Wie soll man sie denn von au­
ßen so viel anders sehen?

Gewisse, den Kunsthoch­
schulen eigene Merkmale wie 
eine etwas selbstgefällige Ich- 
Bezogenheit, jenes „Sich- 
unverstanden-fühlen-und-es- 
doch-besser-wissen” , der Um­
stand auch, daß man eine 
wirkliche Aufklärung der Öf­
fentlichkeit nur als eine lästige 
Unterbrechung der „eigent­
lich wichtigen” Arbeit emp­
findet, können nur teilweise 
als „Allüren” gelten, die man

Ein Blick aus dem Fenster
Gestaltungslehre heißt das Fach, also hat’s zu tun 
mit der Lehre von Gestalten . . . oder doch auch 
mit gestalterischer Lehre? also mit der Gestaltung 
der Gestaltung?
— oder gar mit der Theorie der Theorien . . ?

Zweimal Offenbacher Stadtgestalt: Das Isenburger Schloß —  denkmalhaft, einmalig und herrschaftlich im Sinne klassi­
scher Stadtansichten: Ausdruck verflossener Stadtgestalt und die Bilder-Zeichensprache der täglichen Erfahrungswelt 
—  vielfältig, widersprüchlich, ohne Gesamt-Konzept —  aber verdichtet zum subjektiven Stadtbild aus Teilstücken, Weg­
strecken und Erinnerungsfetzen.

Künstlern (mit Spott oder 
Nachsicht) zugestehen mag: 
In jedem Falle erschweren sie 
Verständnis und Anteilnah­
me; und selbstgewählte Ab­
seitsstellung schafft Ableh­
nung.

Aber zurück zum Alltag. 
Jenes „So-vor-sich-hin-leben”
— im Gegensatz etwa zum 
„Für-ein-höheres-Ziel-leben”
— ist eine dem Bürger sicher 
nicht ganz unvertraute Le­
bensform, bildet auch, wenn 
sonst schon nichts, so etwas 
wie ein verbindendes Element 
gemeinsamer Erfahrungswelt
— eben den Alltag, in dem 
man, gleich ob Arbeiter oder 
Student, mit mehr oder weni­
ger Intensität vor sich hin lebt. 
Nur leider erwarten gewisse 
Kreise von den Künstlern im­
mer auch so etwas wie Füh­
rung, Erleuchtung, ja, Visio­
näres!

Womit das Problem weni­
ger im mangelnden Tagesbe­
zug der Hochschule als darin 
liegt, daß die Öffentlichkeit 
bei den Worten „Kunst + Ge­
staltung” zunächst an „Höhe­
res” denkt, die HfG aber eher 
an „Alltags-Bezogenes”, aus 
dem heraus die gestalterischen 
Impulse kommen. Das Ergeb­
nis dieser unterschiedlichen 
Kunstauffassungen ist dann 
leider, daß man sich auf den 
kleinsten gemeinsamen Nen­
ner einpendelt und somit beim 
„Dekorativen” landet . . .  es 
verschönt den Alltag ein we­
nig, und tut doch keinem weh!

Nun, bleiben wir noch ein­
mal beim Stadtbild: Etwas so 
Komplexes wie „das Bild der 
Stadt” — widersprüchlich 
und harmonisch zugleich — 
wäre doch sicher ein primärer 
Wirkraum für praktizierte 
bürgernahe Gestaltung — was 
sonst? Und wo sonst, wenn 
nicht in Offenbach? Je nach 
Vorbelastung (sprich: Fachbe­
reich) gewinnt dabei der eine 
oder andere Aspekt stärker an 
Bedeutung:

„Bauliches” (Räume, Fas­
saden, Fenster), „Kommuni­
katives” (Reklame, Zeichen, 
Farbe) und geratenes oder un­
geratenes „Gerät” (von der 
Straßenlampe über’s Auto bis 
hin zum Abfalleimer) prägen 
in ihrer Gesamtheit das All­
tagsbild der Stadt. Erst der 
Mensch erweckt das Bild zum

Lebensraum schafft sich ver­
traute Wege durch das Chaos, 
notiert unter Zeitverbrauch, 
so nach und nach die ganze 
Fülle (oft auch nur die halbe) 
dieser Erfahrungswelt. Was 
sich dann — aus 1000 Blitzein­
drücken — zum Gesamtein­
druck „Stadtbild” verdichtet, 
liegt wie ein offenes Buch vor 
uns, in dem sich lesen läßt: 
Die seinerzeitige Presse- 
Aktion der HfG „Lieben Sie 
Offenbach?” hat durchaus 
Teilnahme und Anregung von 
und für die Bürgerschaft ge­
bracht, auf eine sehr viel di­
rektere Weise, als es Abhand­
lungen von Jüngern der Stadt­
bilderkenntnistheorie (siehe 
Glosse in der Bau weit, Heft 
1/2, 1975) je vermöchten.

In der Tat gibt es ein paar 
verbindliche Merkmale, die 
sich fassen und auswerten las­
sen. Immer aber werden sich 
die Kennzeichen eines harmo­
nischen Stadtbildes im Wider­
streit mit anderen ebenso typi­
schen Zeichen — etwa dem 
des „guten Commerzes” — 
befinden, und es wäre töricht, 
an einer Hochschule in dieser 
„Lederstadt” so zu tun, als 
könnte man die Störeinflüsse 
der Straße aus der reinen und 
wahren Lehre der Gestaltung 
ausklammern.

Praktizierte .Ästhetik im 
Alltag” bedeutet Teilnahme 
an den Problemen der Stadt, 
auch den kleinen, und umge­
kehrt bietet die Stadtland­
schaft ein reiches Betätigungs­
feld für die HfG. Den distan­
zierten Beobachter wird ihr 
Beispiel — vielleicht — dazu 
verführen, selbständig nach 
der Gestalt hinter aller Unge­
stalt zu suchen . . . vielleicht, 
denn wissen wird man’s nicht, 
aber hoffen darf man dürfen 
(um mit Karl Valentin zu re­
den)!

Das Dilemma aber zwischen 
der Hochschule und der Au­
ßenwelt ist „eingebaut” und 
hat seinen nützlichen Stachel 
für beide Seiten, denn nichts 
wäre tödlicher als völliger 
Gleichklang. Allerdings: eige­
ne Abkapselung hier und In­
differenz dort können ebenso 
tödlich sein. . . . Womit die 
Gestaltungslehre ihren alten 
Eiertanz zwischen „Hohem 
und Hehrem” und 
„A lltäglich-B rauchbarem ” 
weiterhin wird vollbringen 
müssen. Arnold Körte

. . . und einige Gedanken zum Thema Kunst und Wissenschaft:

(1) Die hohe Entwicklung 
der modernen praktischen 
Wissenschaft findet kein Ge­
genstück in einem angemesse­
nen Fortschritt der Künste, 
des allgemeinen künstleri­
schen Empfindens und des 
Geschmacks.

(2) Erst wenn die Wissen­
schaft von der Kunst und die 
Kunst von der Wissenschaft 
durchdrungen ist und alle 
menschlichen Verhältnisse 
von beiden, hat die nationale 
Erziehung ihre Vollendung er­
reicht, ein Beispiel dafür ist je­
ne Zeit, da die griechische 
Kultur ihren Höhepunkt er­
klommen hatte.

(3) Dieses glückliche Ziel 
kann nur erreicht werden, 
wenn die Gesellschaft sich 
nicht im Verfall befindet, son­
dern auf gesunden Grundsät­
zen aufgebaut ist, wo diese 
fehlen, wird selbst die sorg­
lichste und einsichtvollste 
Unterstützung der Künste wir­
kungslos bleiben.
Gottfried Semper,
Plan eines idealen Museums (1852)

Die Wissenschaft hat das 
mit der Kunst gemein, daß ihr 
das Alltägliche völlig neu und 
anziehend ist, ja, wie durch 
die Macht einer Verzauberung 
als eben geboren und jetzt 
zum ersten Male erlebt er­

scheint. Das Leben ist wert ge­
lebt zu werden, sagt die 
Kunst, die schöne Verführe­
rin; das Leben ist wert erkannt 
zu werden, sagt die Wissen­
schaft . . .
Fr. Nietzsche,:
Homer und die klassische Philologie

Der intuitive und der speku­
lative Verstand verteilten sich 
jetzt feindlich gesinnt auf ih­
ren verschiedenen Feldern de­
ren Grenzen sie jetzt anfingen, 
mit Mißtrauen und Eifersucht 
zu bewachen, und mit der 
Sphäre, auf die man seine 
Wirksamkeit einschränkt, hat 
man sich auch in sich selbst ei­
nen Herren gegeben, der nicht

selten mit der Unterdrückung 
der übrigen Anlagen zu endi­
gen pflegt. Indem hier die lu- 
xurierende Einbildungskraft 
die mühsamen Planzungen 
des Verstandes verwüstet, ver­
zehrt dort der Abstraktions­
geist das Feuer, an dem das 
Herz sich hätte wärmen und 
die Phantasie sich hätte ent­
zünden sollen.
Fr. Schiller, Über die ästhet. Erziehung

„Zuerst fragt mein Ver­
stand: was willst Du? das 
heißt, mein Verstand will den 
Sinn Deiner Frage begreifen. 
Dann fragt meine Urteils­
kraft: worauf kommt es an?

das heißt, meine Urteilskraft 
will den Punkt der Streitigkei­
ten auf finden. Zuletzt fragt 
meine Vernunft: worauf läuft 
das hinaus? das heißt, meine 
Vernunft will aus dem Voran­
gehenden das Resultat ziehen. 
Heinrich von Kleist, Briefe

Und dann gibt es ja auch 
das Beispiel der Kulturrevolu­
tion. Ich will sie nicht zum 
Modell erheben, das liegt mir 
fern, aber ich entnehme ihr 
den sehr schönen und starken 
Gedanken eines Landes, das 
insgesamt innehält, um sich 
Rechenschaft abzulegen über 
die Art, wie es lebt. Ich stelle 
mir vor: ein Sabbat im Aus­

maß einer Nation, sämtliche 
spezialisierten und produkti­
ven Tätigkeiten, das ganze 
Alltagsleben ausgesetzt, su­
spendiert zugunsten einer im­
mensen Bewegung, einer be­
geisterten und mitreißenden 
Kritik, so daß die gesellschaft­
lichen Wünsche sich frei und 
in voller Muße entfalten kön­
nen. Ich stelle mir vor: ein 
ganzes Volk, das innehält und 
sich fragt, wo es steht; das Bi­
lanz zu ziehen versucht und 
sich umschaut nach neuen 
Horizonten . . .

Catherine Regulier 
in H. Lefebvre u. C. Regulier „die Re­
volution ist auch nicht mehr, was sie 
einmal war”
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Zum Verhältnis der Künste untereinander — und ihr Verhältnis zur Wissenschaft: Anmerkungen zu einer wichtigen Absicht

Grenzüberschreitungen
Themen scheinen manchmal in 
der Luft zu liegen. Die an der 
Hochschule für Gestaltung in 
Gang gekommene Diskussion 
über die Integration künstlerisch­
gestalterischer Disziplinen und 
Wissenschaft hat andernorts ihre 
Entsprechung. Es sind wohl 
nicht zufällig gerade Ausbil­
dungsstätten, an denen diese 
Frage diskutiert wird, denn das 
als Reflex gesellschaftlicher Ent­
wicklungen per Bildungsauftrag 
festgeschriebene institutionelle 
Nebeneinander künstlerisch­
gestalterischer und wissenschaft­
licher Disziplinen macht ihr Ver­
hältnis zu einem ständig gegen­
wärtigen Problem.

„ Grenzüberschreitungen ” 
nannte sich ein Symposium, 
das im November an der 
Hochschule der Künste in Ber­
lin stattfand. Indiziert ist ein 
Mangelgefühl und der Ver­
such, Abhilfe zu diskutieren 
angesichts einer alle Bereiche 
gesellschaftlicher Praxis kenn­
zeichnenden Arbeitsteilung, 
Spezialisierung und daraus 
folgend: Isolation. „Grenz­
überschreitungen” — dahin­
ter steckt wohl der Wunsch, in 
der Rekonstruktion des Aus­
einandergefallenen wieder Zu­
sammenhang zu sehen bzw. 
herzustellen, und daran auch 
zusammenhängende Erfah­
rung zu machen.

Das Berliner Symposium 
beschäftigte sich also mit der 
Frage nach den Beziehungen 
von Bildender Kunst, Musik, 
Theater, Architektur — „äst­
hetische Praxen” nannte dies 
W.F. Haug — zueinander wie 
mit dem Verhältnis der Künste 
zu den Wissenschaften. Wahr­
lich ein großes Thema, dessen 
Diskussion mit mehr Fragen 
als Antworten enden mußte, 
zumal es dabei implizit ja um 
Organisationsstrukturen des 
Hochschulbetriebes geht.

Im übrigen kann eine Dis­
kussion auch dann schon 
nützlich gewesen sein, wenn 
ihr Ergebnis darin bestehen 
sollte, präziser fragen zu kön­
nen — frei nach dem Kleist- 
Wort von der langsamen Ver­
fertigung des Gedankens beim 
Reden.

Die Veranstalter hatten laut 
Projektbeschreibung im Sinn, 
neue künstlerische Tätigkeits­
und Aussagefelder zu erschlie­
ßen und künstlerische Erfah­
rungen und Erkenntniskate­
gorien für den Bereich der 
wissenschaftlichen Arbeit zu 
nutzen. Einen der Gründe für 
diese Thematik deutete die Er­
öffnungsrede an, die auch in 
Offenbach hätte gehalten wer­
den können: die Bestimmung 
dessen, was eigentlich eine 
künstlerisch-wissenschaftliche 
Institution sei, sei auch nach 
ihrer vierjährigen Existenz 
noch nicht abgeschlossen. An­
dererseits sei die Weiterent­
wicklung nirgends so wichtig 
wie an einer Kunsthochschule. 
Auf der Stelle treten hieße 
„Sauerkraut produzieren” . 
Also waren Vertreter aus 
Kunst und Wissenschaft gela­
den, dem abzuhelfen.

Theorie und Praxis

Herausragender Beitrag war 
sicherlich der des italienischen 
Kunstwissenschaftlers B. Mar- 
zullo, der von Aristoteles bis 
in die Moderne (Bauhaus) mit 
kühnem Schwung die histori­
schen Wandlungen des Ver­
hältnisses von Kunst und Wis­
senschaft als Ausdruck des in 
ihnen selbst sich vollziehenden 
Wandels in Theorie und Pra­
xis aufzeigte. Zusammen­
hang, Zerfall und Konstella­
tion des Zusammenfindens 
von Kunst und Wissenschaft 
wurden sichtbar.

W. F. Haug, bekannt durch 
sein mittlerweile auch kritisch 
diskutiertes Buch „Kritik der 
Warenästhetik”, unternahm es, 
die „ästhetischen Praxen” in ih­
rem gesellschaftlichen Charak­
ter zu deuten und brachte das

Verhältnis von sinnlicher Wahr­
nehmung und Erkenntnis von 
komplexen gesellschaftlichen 
Strukturen als Abstraktionslei­
stung zur Sprache. Kunst be­
schrieb er als zur „ Virtuosität 
gebrachtes Alltagshandeln”.

Kunst sei „ Selbstzweckhan­
deln”, ihr ginge es um den 
„sinnlichen Sinn des Lebens” . 
Diese Formulierung reizte die 
Hamburger Künstlerin Anna 
Oppermann, bekannt durch 
ihre „Ensembles” spätestens 
seit der letzten documenta. Sie 
setzte der kategorialen Selbst­
gewißheit Haugs in den von 
ihr gezeigten und erläuterten 
„Comics” die assoziativ ta­
stenden Versuche der Selbst­
vergewisserung des von allen 
möglichen — auch wissen­
schaftlichen — Schablonen, 
Zwängen und Ängsten einge­
schnürten Individuums entge­
gen.

Das liest sich trocken, war 
es aber nicht: A. Oppermann 
trug es als Pendant zu ihren 
Comics witzig und lustvoll- 
agressiv vor. Sie traf die Stim­
mung besonders der Zuhörer 
und beherrschte die Szene, 
was die Beiträge etwa ihrer 
Kollegin Rune Mields oder 
auch den von Frederic Rzews- 
ki (Musik) fast verdrängte.

So wichtig und anregend 
das Symposium war, Organi­
sation und Ablauf fielen teil­
weise dem zum Opfer, zu des­
sen Veränderung es ein Bei­
trag sein wollte: die Referen­
ten hatten Schwierigkeiten, 
sich aufeinander zu beziehen. 
Es zeigte sich aber — und dies 
kann unterhalb des angestreb­
ten Ziels des Symposiums als 
dessen Ergebnis angesehen 
werden —: trotz des Neben­
einanderherlebens der künst­
lerischen Disziplinen, das nur

von einzelnen Initiativen 
durchbrochen zu werden 
scheint, haben die Künste po­
tentiell weniger Schwierigkei­
ten miteinander als im Um­
gang mit den Wissenschaften, 
jedenfalls mit den im Sympo­
sium vertretenen, denen sie 
ratlos und/oder agressiv gegen­
überstanden. Charakterisch 
hierfür Einwürfe von Diskus­
sionsteilnehmern, wie: die 
Künste seien viel weiter als die 
Wissenschaft; die Wissen­
schaft solle endlich aufhören, 
der Kunst vorzuschreiben, 
was und wie sie zu sehen und 
auszudrücken habe.

Sicher, hier waren haupt­
sächlich die gesellschaftstheo­
retischen Positionen von 
Haug gemeint, bei dem viel­
leicht gerade wegen seines re­
lativ ungebrochenen katego­
rialen Selbstvertrauens manch 
einer schon mangelnde Sensi­
bilität für künstlerisches Se­
hen und Ausdrücken emp­
fand. Doch Vorsicht: das 
Kind ist bekanntlich schnell 
mit dem Bade ausgekippt, und 
die Betrogenen sind am Ende 
alle — auch die Kunst.

Um ein die Diskussion ab­
schließendes Statement gebe­
ten, fand von den Referenten 
nur einer Worte: Benedetto 
Marzullo. Die ein wenig ge­
reizte Stimmung mit dem Titel 
der Veranstaltung assoziie­
rend, meinte er: Grenzüber­
schreitungen bedeuteten hof­
fentlich nicht Krieg.

Hans-Peter Niebuhr

Design-Aspekte: Sprachlose Produkte oder „Produktsprache” ? Der Entwurf einer Musikmaschine

Symbolische Funktionen 
und die Frage nach dem Inhalt

Den Prinz-Ludwig-Preis, Förderpreis des Rates für Formgebung für Studienabschlußarbeiten an Design-Hoch- und Fachhochschulen gewann Michael Breuer mit 
seiner Diplomarbeit „Gestaltung eines Synthesizers".

Dieser Synthesizer, entwor­
fen von Michael Breuer, wird 
allgemein als „experimentell“, 
„eigenwillig“, „subjektiv“ 
eingestuft. Sicher zu Recht. 
Dem liegen aber nicht nur 
neue Entwurfsideen zugrun­
de, sondern auch eine neue 
Entwurfsvoraussetzung; eben 
das Design Verständnis des 
Fachbereichs Produktgestal­
tung.

Wer Design allein aus prak­
tischen Funktionen abzuleiten 
sucht, wird kaum zu einer sol­
chen Form finden. „Subjekti­
ve“, „eigenwillige“ Formexpe­
rimente werden dadurch von 
Anfang an blockiert. Die Be­
schränkung auf
„Sachlichkeit“, d. h. auf die 
Sache der praktischen Funk­
tionen, verpflichtet zu symbo­
lischer Neutralität, zu pro­
duktsprachlicher Sprachlosig­
keit. In diesem Designver­
ständnis gibt es gutes oder 
schlechtes Design, aber keine 
„eigenwillige“, „subjektive“ 
Produktaussage.

Zwar haben auf der ande­
ren Seite auch wir nie beant­
worten könnnen, was Design 
ist. Wir haben aber einen gesi­
cherteren Ausgangspunkt da­
rin gefunden, was der spezifi­
sche, der spezielle, der diszi­
plinäre Aspekt des Design ei­
gentlich nur sein kann: die 
sinnlichen Funktionen — oder 
anders ausgedrückt: die Pro­
duktsprache. Damit ist ein 
produktsprachliches Konzept 
— mit welchem Inhalt auch 
immer — als Ausgangs- und

Kernpunkt des Entwurfspro­
zesses zu definieren, als spe­
zielles Anliegen des Designers 
gegenüber Technikern, Pla­
nern, Ergonomen usw.

Unter dieser Perspektive be­
ginnt jeder Entwurf mit der 
Frage nach den Inhalten, die 
produktsprachlich (durch 
Symbole oder Anzeichen) aus­
gedrückt werden sollen, er be­
ginnt mit der Frage nach dem 
Sinn der zu entwickelnden 
Sinnlicheit.

Verkürzt ausgedrückt lautet 
nun das symbolische Konzept 
des Synthesizers in etwa so: 
Ein Synthesizer ist kein 
Musikinstrument im klassi­
schen Sinn, er ist eine Musik­
maschine, (eine „Übermaschi­
ne“, ein „Science-Fiction Ge­
rät“). Dazu kommt die Inter­
pretation der Synthesizermu­
sik als „sphärisch“, „räum­
lich“, „schwebend“, wodurch 
der Synthesizer sich quasi als 
Empfangsstation außerirdi­

scher Impulse darstellen 
könnte. Und: Ein Synthesizer 
wird auch auf der Bühne be­
nutzt, im Show-Geschäft. Er 
muß also das, was er aus­
drückt, kräftig ausdrücken — 
vielleicht überzeichnen, auf 
starke Reize achten.

Als Zeichen für diese Inhal­
te bot sich die Analogie Ra­
darschirm an.

In einem weiteren Arbeits­
schritt galt es jetzt natürlich

auch zu prüfen, ob sich das 
produktsprachliche Konzept 
mit den Anforderungen der 
praktischen Funktionen ver­
einbaren läßt.

Wenn die praktischen 
Funktionen auch nicht mehr 
Ausgangspunkt der Formfin­
dung sind, so bleiben sie doch 
notwendige Selbstverständ­
lichkeit. Ein symbolisches 
Konzept wäre zu verwerfen, 
wenn es zu Abstrichen an der 
praktischen Funktion führt.

Bei einem Synthesizer ist 
eher das Gegenteil der Fall. 
Das Zeichen „Radarschirm“ 
erlaubt zugleich eine, dem Be­
nutzer zugeneigte, verstellbare 
ergonomisch optimale Benut- 

5 Zungsmöglichkeit. Die einzel- 
I nen Baugruppen sind von der 
° Rückseite her leicht zugäng- 
B lieh bzw. reparierbar. Das Ge- 
“ rät läßt sich auch zum Trans­

port verpackungsgünstig zu­
sammenklappen.

Daß selbst auf diesem Weg 
„gutes Design“ entstehen 
kann, erkannte auch die Jury, 
die dem Synthesizer den 
Prinz-Ludwig-Preis ’79 zuer­
kannte. Nur macht es der zu­
grundliegende Designansatz 
natürlich sehr viel schwerer, 
so einfach von „gutem“ oder 
„schlechtem“ Design zu re­
den. Als gut oder schlecht läßt 
sich eine Form höchstens ein­
stufen, wenn allein die prakti­
schen Funktionen als Bezug­
spunkt akzeptiert werden. Die 
Inhalte aber, die jemand pro­
duktsprachlich vermitteln 
will, lassen sich viel weniger 
glatt bewerten. Hätte man ei­
nen Synthesizer nicht viel­
leicht auch erotischer, (ä la 
Colani), auffassen können? 
Oder wäre es nicht besser ge­
wesen, diese Musikmaschine 
schamhaft hinter Holzblenden 
zu verstecken? Auf dieser Sin­
nebene werden letztlich nur 
verschiedene Anschauungen 
anschaulich, Wertvorstellun­
gen, Entscheidungen — auch 
subjektive und eigenwillige.

Jochen Gros
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Bericht über ein Entwicklungs- und Forschungsprojekt für die Deutsche Bundespost: Bildschirmtext

Das System
Heute besitzen etwa 95 Vo 

aller Haushalte einen Fernseh­
empfänger. Diese Geräte dien­
ten zunächst allein dem Emp­
fang von Fernsehprogram­
men, während in der letzten 
Zeit verschiedene Zusätze wei­
tere Möglichkeiten bieten, wie 
Zeitanzeige, elektronische 
Spiele oder die Wiedergabe 
von aufgezeichneten Pro­
grammen mit Videorecordern. 
Zu den neuen Nutzungsmög­
lichkeiten zählen Videotext 
und Bildschirmtext, zwei Ver­
fahren, bei denen Textinfor­
mationen und Grafiken auf 
dem Bildschirm des Fernseh­
empfängers dargestellt wer­
den.

„Bildschirmtext“ ist ein 
Informations- und Kommuni­
kationssystem, bei dem zur

Übermittlung der Informatio­
nen das Fernsprechnetz mitbe­
nutzt wird.

Ein vergleichbares Informa­
tionssystem ist Videotext, bei 
dem die Information in der 
sogenannten Austastlücke des 
Fernsehsignals, d. h. zusätz­
lich zu einem Fernsehpro­
gramm, ausgestrahlt werden. 
Dieses Verfahren erlaubt je­
doch keinen Dialog mit der 
Zentrale und anderen Teilneh­
mern. Ferner können hiermit 
nur etwa 100 Textseiten gesen­
det werden, während die An­
zahl der übertragbaren Text­
seiten bei Bildschirmtext tech­
nisch nicht begrenzt ist.

Für den Dialog mit der 
Bild-schirmtext-Zentrale ver­
wendet der Teilnehmer die 
Fernbedienung seines Fernseh­
empfängers.

Der Kontext
Die zunehmende Nutzung 

von Informationssystemen in 
öffentlichen und halböffentli­
chen Bereichen, wie etwa für 
Auskunftsdienste und am Ar­
beitsplatz, wird in naher Zu­
kunft voraussichtlich ihre 
Entsprechung im privaten Be­
reich finden. Durch die Ent­
wicklung von Verbundsyste­
men, die die traditionellen 
Medien Fernsehen und Tele­
fon integrieren, ist der private 
Gebrauch solcher Dienste oh­
ne wesentlichen technischen 
und wirtschaftlichen Auf­
wand seitens des privaten Nut­
zers möglich. In England ent­
stand als erstes System 
„Viewdata/Prestel“, in
Frankreich das System „Ti­
tan“ und in der Bundesrepu­
blik „Bildschirmtext“ .

Alle diese Systeme befinden 
sich gegenwärtig in einer Ver­
suchsphase und werden in 
Feldexperimenten auf ihre 
Nutzungsmöglichkeiten und 
Akzeptanz überprüft. Danach 
wird die Entscheidung über 
die Einführung getroffen.

Die Nutzer werden bei die­
sen neuen Systemen wie Bild­
schirmtext mit einem außeror­
dentlich vielschichtigen Infor­
mationsangebot konfrontiert, 
das überwiegend aus Textan­
geboten — ergänzt, im Rah­
men der Systembedingungen, 
durch Bilder, Zeichen und 
grafische Darstellungen — be­
steht. Damit ergibt sich eine 
völlig neue Rezeptionssitua­
tion: die Übertragung der In­
formation auf das Heimfern­
sehgerät erfogt ausschließlich 
über visuelle Signale — Ton­
übertragung ist bei diesen Sy­
stemen nicht möglich.

Der technische Systement­
wurf bedurfte darum der Er­
gänzung durch einen visuellen 
Systementwurf, der, nutzer­
orientiert, die ästhetische
Qualität der visuellen
Informations- und Kommuni­
kationsprozesse zum Ziel hat, 
denn neben ihrer Primärfunk­
tion, der Informationsüber­
tragung, stellen derartige Sy­
steme in zunehmendem Maße 
ein Stück Umwelt dar.

Das Projekt
Als die Deutsche Bundes­

post 1978 der Arbeitsgruppe 
Medienentwicklung den Auf­
trag erteilte, eine Studie über 
die Gestaltungsmöglichkeiten 
von Informationsangeboten 
für das System Bildschirmtext 
durchzuführen, bestand keine 
Erfahrung mit der breiten 
Nutzung eines solchen Sy­
stems unter realen Bedingun­
gen: Ein Medium ohne eigene 
Tradition, das jedoch im Ge­
brauch zunächst mit Einstel­
lungen, Wertungen und Ver­
haltensweisen der Nutzer — 
Informationsanbieter und Re­
zipienten — aus der Erfah­
rung mit anderen Medien kon­
frontiert wird.

Ausgehend von dieser Si­
tuation und von der Tatsache, 
die eine erste Untersuchung 
des Systems ergab, daß die 
technologischen Bedingungen 
im Hardware- und Software- 
Bereich außerordenlich re­
striktiv waren, um eine ausrei­
chende ästhetische Qualität 
und Differenzierung der In­

formationsangebote zu er­
möglichen, wurden folgende 
Probleme als prioritär für die 
Bearbeitung des Projektes be­
trachtet :
1. Die angegebenen technolo­
gischen Bedingungen sollen 
auf ihre optimale Nutzungs­
möglichkeiten für die visuelle 
Darstellung von Information­
sangeboten hin untersucht 
werden (Schrift und Bild).
2. Entwicklungsmöglichkeiten 
für Hard- und Software sollen 
— soweit sie für die ästheti­
sche Qualität der Informa­
tionsangebote und deren Er­
zeugung zweckmäßig sind, er­
schlossen werden. Beispiele: 
Veränderungen der Eingabe­
tastatur, der Schriftmatrix 
oder des grafischen Zeichen­
satzes.
3. Die systematische Erschlie­
ßung der Darstellungsmög­
lichkeiten soll den Informa­
tionsanbietern direkt zugäng­
lich gemacht werden, um eine 
möglichst schnelle Umsetzung 
für die Praxis und den Feld­
versuch zu ermöglichen.

DAS BILD DER i

Medien dienen nicht 
und Kominunikation, 
Stück Ummelt. Die n 
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Die Bildschirmdarstellung zeigt.die neuentwickelte 
.,Wechse[zug’'-Schrift. ©Arbeitsgruppe Medienentwicklung.
Bildschirmgröße: 60 cm.

Die Abbildungen zeigen Beispiele aus dem Programm „Mosaik“.
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NEUEN MEDIEN
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Der Lösungsansatz
Die Operationalisierung 

dieser Überlegungen führte zu 
einem dreiteiligen Arbeitspro­
gramm, das folgende Kompo­
nenten hatte:
1. Die Überprüfung des bei 
der Bundespost vorliegenden 
Zeichensatzes für die Darstel­
lung von Texten auf dem Bild­
schirm sowie die Neuentwick­
lung von verbesserten Zei­
chensätzen, die im Rahmen ei­
ner systematischen Lesbar­
keitsuntersuchung überprüft 
werden.
2. Die Untersuchung aller sy­

stemgegebenen visuellen Va­
riablen wie Farbe, grafische 
Elemente etc., auf ihre Nut­
zungsmöglichkeiten für grafi­
sche Darstellungen, Abbil­
dungen, Mustererzeugungen 
und spezielle Schriftsysteme. 
3. Die Zusammenfassung der 
Ergebnisse sowie spezifischer, 
für Bildschirmtext geeigneter 
Gestaltungsmethoden in ei­
nem visuellen System, das 
über ein Bildschirmtextpro­
gramm und ein Manual den 
Informationsanbietern zu­
gänglich werden kann.

Einige Ergebnisse
Gemäß dem Arbeitspro­

gramm hat sich im zeitlichen 
Ablauf des Projektes folgende 
Reihenfolge ergeben:

1. Die Entwicklung alternati­
ver Schriften, die die Lesbar­
keit und damit Nutzung dieses 
text-dominanten Systems ver­
bessern. Dabei war von der 
5x9-Matrix auszugehen, die 
für die Decoder verwendet 
wird. Zusätzlich wurden sy­
stemkompatible und system- 
übergreifende Schriften auf 
der Grundlage anderer Matri­
zen entwickelt.
Wesentlich war es, bei der 
Schriftentwicklung (über de­
ren Ergebnisse hier noch be­
richtet wird), die Methode der 
spezifischen Problematik der 
Systemschriften anzupassen, 
um funktionale sowie ästheti­
sche Faktoren zu optimieren.

Dieser Bereich erschien über 
das konkrete Vorhaben hinaus 
— von besonderer Bedeutung, 
weil im Zusammenhang mit 
der Entwicklung von Infor­
mationssystemen teilweise ele­
mentare Notwendigkeiten der 
Gestaltung der Zeichensätze 
vernachlässigt wurden.

2. Das visuelle System, das 
mit dem Namen „MOSAIK, 
Bildschirmtext-Gestaltungspro­
gramm“ bezeichnet wurde, ist 
über den Bildschirm abrufbar. 
Es kann von den Informations­
anbietern bereits für die Ge­
staltung genutzt werden.

3. Das Handbuch für Infor­
mationsanbieter wird das über 
den Bildschirm vermittelte 
Gestaltungsprogramm MO­
SAIK methodisch und didak­
tisch ergänzen.

Schriftentwicklung
Die Zeichen der Grund­

schrift im Bildschirmtext- 
System werden durch einen 
sogenannten Zeichengenera­
tor im Empfangsgerät in ein­
facher oder doppelter Höhe 
erzeugt. Zur Darstellung eines 
bestimmten Buchstabens auf 
dem Bildschirm muß infolge­
dessen nicht die komplexe In­
formation über die Buchsta­
bengestalt, sondern lediglich 
eine einfache Signalfolge (7 
Bit) zum Abruf dieses Zei­
chens aus dem Zeichengenera­
tor übertragen werden.

Durch diese übertragungs­
technischen Bedingungen und 
durch das begrenzte Auflö­
sungsvermögen des Bild­
schirms normaler Fernseh­
empfänger ist die Gestaltbar - 
keit einer solchen Bildschirm­
schrift stark eingeschränkt.

Durch die neuentwickelten 
Bildschirmschriften ließen 
sich die systembedingten Pro­
bleme natürlich nicht beseiti­
gen, aber doch in ihren Aus­
wirkungen auf Erkennbarkeit 
und Lesbarkeit sowie auf die 
ästhetische Anmutung erheb­
lich mindern.

Eine Untersuchung zur Les­
barkeit der Bildschirmschrif­
ten wurde an der Abteilung 
für physiologische und kyber-

Diese Abbildung zeigt einen elektro­
nischen Baustein des Decoders, 
durch den das traditionelle Fernseh­
gerät ergänzt werden muß, um Bild­
schirmtext und Videotext empfangen 
zu können. Es handelt sich um einen 
integrierten Schaltkreis, in dem die 
Informationen über die Zeichenge­
stalten von 96 Zeichen (Groß- und 
Kleinbuchstaben, Ziffern, Satzzei­
chen und Sonderzeichen) gespei­
chert sind. Für jedes Zeichen ist die 
Belegung von maximal 45 Matrix- 
Punkten möglich.

netische Psychologie der 
Justus-Liebig-Universität Gie­
ßen durch Professor Anton 
Hajos und seine Mitarbeiter 
durchgeführt. Diese Untersu­
chung, zeigte unter objektiven 
Kriterien eine signifikante 
Verbesserung der Lesbarkeit 
durch die neuen Bildschirm­
schriften, deren Einführung 
für die Systeme Bildschirm­
text und Videotext vorgesehen 
ist. M.E.

Die Arbeitsgruppe Medienentwicklung an der Hochschule für Gestaltung Of­
fenbach beschäftigt sich mit Entwicklung und Forschung im Bereich visueller 
und audiovisueller Medien.

An der Durchführung dieses Projektes waren beteiligt:
Manfred Eisenbeis, Andreas Henrich, Karlgeorg Hoefer, Michael Marschall, 
Wolfgang Sprang sowie Christine Grawe, Michael Gründling, Klaus-Achim 
Heine, Mathias Lehmann, Birgit Malsy.
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Bauhaus-Kolloquium — eine nachträgliche Betrachtung Vorschau: Das diesjährige HfG-Kolloquium

Bericht aus Weimar „Die Zukunft der Künste
Nachdem das in den vergangenen Jahren 
entstellte und weitgehend verkommene 
Bauhausgebäude in Dessau schließlich 
1976 — zu seinem fünfzigjährigen Jubi­
läum — mit Akribie wieder hergestellt 
worden ist, fand kürzlich das 2. Bau­
haus-Kolloquium statt und zwar dieses- 
mal an der Hochschule für Architektur 
und Bauwesen Weimar.

60. Jahrestag 
der Gründung 
des Bauhauses

■■■■■•••■■a ■■■■■■■(

3«o»N Qa s*o riunôTuMo
N>. 1*1«* n

Herzlich
willkommen!

Aul Anlo# det «0 Johretloge* der Gründung 
BouKoumi in W«lmo. Bode« on urworor 

Hotfctdiul« «xn 27 bit 29 Juni »in «itten 
irfiott'ithoi Kolloquium ito't Ej  ln di« «weit« 
nmiM VeionUa'tunj zum OegonHond d«i 
BouKoudorxbung. Dal e’Me Kolloquium, da» 
wir 1976 durdiführun, hol wirtitige manliltich- 
lenmn-Kt« Giundpo»'t*on«n unter«! Va/hSlt- 
nlttet IW  BauBauWrbe oll einer lini« fort- 
Khiltil.sher Traditionen Im Bereith A/dil1«ktur 
und Foimgenoltung erarbeitet. Vom bevor«« • 
handln Kolloquium erboHen wir un* Vanishing 
und Erweiterung toidwf Erkenntnitt«. Di« m«hf 
Oil 3D angemeldeten Vorträge b«hond«|ri «rat­
tere Fragen d*r Getchidit« de» Bauhoutt* El" 
betender«« Gewebt ;* dob«. out di« Weduel- 
beileBangen tu gleichgerichteten pragrautven 
Begebungen on arderen Kunitsch-jlen und 
oui di« m«!nationalen Wirkungen der Bou-

I OM HOCKKXUU 9M MCHlIltrjt UNO tJU/tHT-EN *UHU

nd 170 tellnetiinenden Willen- 
KhoWem. Ardiüekien. FormgcMohem und 
ICünHJern b«‘ind«n «■<#> 55 oudändridie Gätt« 
aus d«r Sowjetunion. der CSSR. den Volkirepu 
biik«n Polen und Ungarn, au« der BRD. au« 
Flnnlond. Frankreich, (tollen. der SCtweli. den 
USA und Wenbertin

Ein« groß« Freude IU e t für un«. doB wir auch 
dieunal viele «hemalig« AngehSrtge de« Bau- 
haum  out dem tn- und Ausland begrüßen 
können. Mit unterem GruS verbinden wir «Inen 
heatichen Donk dafür. do8 sie mH ihren Erfoh- 
rungen und Materialien untere Forwhunaen 
und Bemühungen um eine lebendige Erae- 
pHega to bereitwillig unterttülzen.

Wir heißen olle Teilnehmer herzlich willkom­
men. München Ihnen Interestonten lothl'chen 
MeinungiouuouKh. onregende Begegnungen 
und erlebnUreKhe Tag« In Welmor.

Prof Dr ing, habil. Schädlich

Bouhauiteridiung

Im Kopf links: Das Bauhaussiegel (1922) von Oskar Schlemmer

Das Bauhausgebäude 1949 und nach der Rekonstruktion 1976

Die Kunst ist also fü r  unsere Zukunft so notwendig wie das 
Atmen. Ohne Kunst würde der Mensch das Essentielle des 
Menschseins verlieren. Die Gesellschaft war in der Vergangen­
heit fehlorientiert, wenn sie der Kunst nur eine ruhmvolle, aber 
sozial unwirksame Existenz am Rande gönnte und den Künstler 
selbst als »monstre sacre« au f falsche Sockel stellte. Denn ei­
gentlich ist jeder Mensch ursprünglich künstlerisch begabt, trägt 
als Erwachsener, Verwachsener einen ermordeten Künstler in 
sich.

Daraus ergibt sich auch die Antwort auf die Frage, welche 
Aufgabe heute einer Kunsthochschule zuzuweisen sei. Die 
Hochschulen insgesamt müßten die Experimentierfelder der 
künftigen Gesellschaft werden. Sie sollten in gewissem Sinn hei­
lige Räume sein, wie früher die Tempel, Freiräume, in denen 
Neues nicht nur versucht werden kann, sondern versucht wer­
den muß, weil die Menschen in Schulen noch nicht an die Reali­
tät des Karrieremachens gebunden sind.

Robert Jungk: Kunst als Zukunft

Aus Anlaß des 60. Jahrestages 
der Gründung des Bauhauses 
in Weimar fand vom 27.-29.
6. 79 ein wissenschaftliches 
Kolloquium statt. Lore und 
Ferdinand Kramer berichten 
von der Tagung und den Ein­
drücken, die sie gewinnen 
konnten.

Das Programm allerdings 
begann bereits am 24. 6. mit 
einem Treffen in Dessau zur 
Besichtigung dieses für fünf 
Millionen mit perfekter Ge­
nauigkeit rekonstruierten Ge­
bäudekomplexes, der, ehe­
mals auf der grünen Wiese er­
richtet, nun dasteht als ein 
Symbol sozial intendierten 
Aufbruchs — in bestürzen- 
dem Widerspruch zu den ihn 
umgebenden Siedlungsbauten 
nationalsozialistischer Ära.

Zwei in diesem Rahmen ge­
zeigte Ausstellungen: „Werk­
stattarbeiten des Bauhauses“ 
und „Bauhaus und Tschechi­
scher Funktionalismus — Ar­
chitektur - Wohnungseinrich - 
einrichtung-Typographie — 
1920-1940“ veranschaulichten 
das Netz internationaler Kon­
takte und die weltweiten Be­
strebungen der Zwanziger 
Jahre, den neuen, von Hoff­
nung nach sozialer Gerechtig­
keit geprägten Wertvorstellun­
gen entsprechend, überzeu­
gende Gestaltungskonzeption 
zu entwickeln.

In Weimar demonstrierten 
Referenten aus Ost und West 
einem kleinen Kreis aus Stu­
denten und Mitarbeitern der 
Hochschule, aus alten Bau­
häuslern, Bauhausexperten 
und an diesem legendären In­
stitut Interessierten — aus Po­
len, Ungarn, Finnland, der 
Tschechoslowakei, aus der 
Sowjetunion, aus USA, 
Frankreich, Italien, der 
Schweiz, der DDR und der 
Bundesrepublik, in mehr als 
dreißig selbst ausgewählten, 
unzensierten Beiträgen, sorg­
fältige Auseinandersetzung 
mit vielfältigen Problemstel­
lungen. Es galt: wesentliche 
Entwicklungslinien, die zur 
Gründung des Bauhauses 
führten, aufzuzeigen, die poli­
tischen und sozialökonomi­
schen Bedingungen für seine 
Entstehung und Entwicklung 
zu umreißen und die kulturge­
schichtliche Rolle des Bauhau­
ses in Theorieentwicklung und 
Kunstpädagogik herauszuar­
beiten, sowie seine Auswir­
kungen auf die Gegenwart zu 
analysieren.

Diese Referate zeigten oft­
mals überraschend unvorein­
genommenes Bemühen um 
Klärung und Beurteilung ent­
scheidender Grundpositionen, 
und sie verdeutlichen ein­
dringlich die durch Faschis­
mus und Krieg abgerissenen 
internationalen Wechselbezie­
hungen des Bauhauses zu 
gleichgerichteten Bestrebun­
gen in Architektur, Produkt­
gestaltung und in bildender 
Kunst — wie zur holländi­
schen de Stijl Gruppe, den 
Wchutmas der jungen Sowjet­
union, zu Le Corbusier und 
zur tschechoslowakischen ar­
chitektonischen Avantgarde.

In seinem hochaktuellen 
Beitrag: „Das Erbe des Bau­
hauses und Architekturpro­
bleme der Gegenwart“ forder­
te Prof. Dr. Goldzamt vom

Polytechnikum Warschau, u. 
a. die Individualisierung des 
Wohnmillieus, eine der Man­
nigfaltigkeit und Wider­
sprüchlichkeit des Lebens ent­
sprechende Individualisierung 
der Formen, und er verlangte, 
die Schaffung neuer, zeitge­
nössischer Ausdrucksformen 
im sozialen Beziehungsgefüge. 
Hierdurch markierte er den 
immer wieder deutlich spürba­
ren Mangel an Übereinstim­
mung von Designbewußtsein 
und Lebensstil, — das Fehlen 
jeglicher Dinge, denen be­

stimmte Werthaltungen als 
Formensprache ablesbar sind.

Drei flankierende Ausstel­
lungen:
— „Bauhaus 1919— 1933“ ei­
ne in die Bereiche: politischer 
Kontext, didaktisches Kon­
zept und Auswahl typischer 
Produkte gegliederte vorzügli­
che Präsentation, sowie die 
auch in der Bundesrepublik 
gezeigte Dokumentation
— „Johannes It ten — sein 
Unterricht am Bauhaus und 
später“ — und nicht zuletzt 
die sorgfältige Präsentation

der Studienarbeiten von 
1926—1930 des ehemaligen 
Bauhausschülers Konrad Pti­
sche I sowie die behutsamen 
Restaurierungsarbeiten auch 
an diesem Gebäude verdeutli­
chen die aktuelle Auseinan­
dersetzung mit dem Bauhaus­
erbe. Sie zeigten aber eben­
falls drastisch die depremie- 
rende Diskrepanz zum Hier 
und Heute: das vollständige 
Fehlen zeitgenössischer Pro­
dukte als Versinnlichung so­
zialer Werthaltungen im öf­
fentlichen Bereich, den Man­
gel jeglicher Bestrebungen 
nach einer formalen Bewälti­
gung zeitgenössischer Wirk­
lichkeit, die doch zentrales 
Anliegen des Bauhauses wa­
ren.

Frappierendes Erlebnis die­
ses Kolloquiums aber blieb 
auch ein dem Bauhaus zumin­
dest in seinen Anfängen völlig 
fremder Hang zur Institutio­
nalisierung, zu akademischen 
Gebarem: Empfänge durch 
Oberbürgermeister, Vergabe 
von Silbermedaillen an ver­
dienstvolle Bauhäusler sowie 
die festliche Verleihung der 
Ehrendoktorwürde an den 
ehemaligen Bauhausmeister 
Georg Muche durch den Wis­
senschaftlichen Rat der Hoch­
schule, paßten nur schwer in 
das Bild des vehement gegen 
Akademismus angetretenen 
Bauhauses Weimar. Aber 
auch diese Aktivitäten, sowie 
die Renovierung des Hauses 
am Horn der 1. Bauhausaus­
stellung von 1923, sind als 
späte — aber umso eindringli­
chere Rückbesinnung zu wer­
ten.

Wesentliche Akzente aber 
setzten ebenfalls die herzliche 
Aufnahme, sowie Erfahrungs­
austausch und offene Begeg­
nungen mit Teilnehmern aus 
Ost und West, vor allem aber 
mit alten Bauhäuslern, deren 
Gespräche Stich worte wie: 
Berufsverbot, Verfolgung, 
Deportation und Emigration 
charakterisierten. Stich worte, 
die allerdings ebenso wie die 
aufdringlichen Spruchbänder 
und Parolen im weitgehend 
tristen Straßenbild, wie der 
Bilderpersonenkult, — wie 
der beklemmende Grenzüber­
gang, den demonstrative 
Gründlichkeit, Perfektion 
und strikter Dirigismus kenn­
zeichneten, — bedrückende 
Assoziationen zu einer noch 
nicht überwundenen Vergan­
genheit mobilisierten.

Dennoch ist nicht zu über­
sehen, daß sich hier, an der 
Hochschule für Architektur 
und Bauwesen Weimar in der 
Geschwister-Scholl-Straße, un­
ter dem Leiter des ständigen 
Arbeitskreises Bauhausfor­
schung Prof. Dr. Ing. habil. 
Chr. Schädlich, ein staatlich 
intensiv gefördertes, kompe­
tentes Zentrum konstituiert 
hat. Und das knapp ein Jahr­
zehnt nachdem die weltweit 
anerkannte Hochschule für 
Gestaltung Ulm der Geschwi- 
ster-Scholl-Stiftung, die, an­
knüpfend an das Konzept des 
Dessauer Bauhauses, soziale 
und politische Verantwortung 
des Industrie-Designs in ihrem 
Lehrprogramm gefordert hat­
te, während der Ära Filbinger 
— mangels staatlicher Unter­
stützung — schließen mußte.

Mag sein, daß vor dieser 
emphatischen Bestimmung 
der künstlerischen Tätigkeit 
die Kunst selbst zunächst ein­
mal eher irritiert ist: denn ein­
gebunden in den gesellschaft­
lichen Prozeß ist sie von die­
sem ja auch nicht ungeschoren 
gelassen und diagnostizieren 
ihre Theoretiker Ratlosigkeit: 
verloren habe sie „universel­
len Sinn” und trete entweder 
„entsublimentiert ins Leben 
über” oder ziehe sich esote­
risch zurück. Und doch: in der 
Revision vieler ihrer bisheri­
gen Konzepte, ob in Kunst, 
Gestaltung oder Kulturarbeit 
— insgesamt in der neueren 
ästhetischen Praxis lassen sich 
Tendenzen erkennen, die der 
Jungkschen Emphase viel­
leicht doch ihren Grund geben 
können. Daher soll sie auch 
als Einstimmung in das dies-

Farbtagung Hamburg 1979

Am 23. und 24. März 1979 
tagten die niederländische, 
österreichische und schweize­
rische Farbvereinigung zusam­
men mit dem Deutschen Farb- 
zentrum in der Hochschule 
für Gestaltung, um die in die­
sem Jahr gemeinsam durchzu­
führende Farbtagung in Ham­
burg vorzubereiten unter den 
Titeln „Farbordnung in 
Kunst, Design und Technik“ 
und „Aktuelle Probleme in 
der Farbforschung“.

In Form von Referaten und 
Postervorträgen wurden fol­
gende Bereiche angesprochen: 
Ordnungsregeln in der Farb- 
architektur für Außen- und 
Innenraumgestaltungen, Farb- 
ordnungen in der freien und 
angewandten . Malerei, im 
Grafik-Design und in der dar­
stellenden Kunst (Farbdrama- 
turgie: Theater, Oper, Ballett, 
Film, Fernsehen), Ordnungs­
prinzipien im Bereich der Far­
benpsychologie und der Farb-

jährige Kolloquium verstan­
den werden.

Unter dem Arbeitstitel „Die 
Zukunft der Künste” soll 
nach den Bedingungen, Mög­
lichkeiten und der Bedeutung 
schöpferischer Arbeit im 
„Haushalt” des Individuums 
wie der Gesellschaft — ob als 
professionelle oder selbstorga­
nisierte ästhetische Praxis — 
gefragt werden. Die vielfälti­
gen, gerade in den letzten Jah­
ren sich entfaltenden ästheti­
schen oder kulturpolitischen 
Konzeptionen und Aktivitäten 
sollen resümiert werden und 
auf die in ihnen enthaltenen 
Zukunftsperspektiven befragt 
werden: Die Diskussion der 
Zukunft der Künste könnte 
einmünden in die Spekulation 
über die Künste der Zukunft 
als ästhetische Praxis. (Nb)

Term ine
Das Kolloquium ist für die 
Zeit zwischen 7. und 10. 5. 
1980 geplant. Dem schließt 
sich die Veranstaltung „Kunst 
auf Markt und Straßen” an, 
die in die Gesamtthematik des 
Kolloquiums eingebunden ist.
Veranstalter
sind, wie in den vergangenen 
Jahren, die Hochschule für 
Gestaltung in Verbindung mit 
dem Kulturamt der Stadt Of­
fenbach am Main und der 
Deutschen Unesco-Kommis- 
sion.

Symbolik, Farbsystematisie- 
rung im textilen Bereich und 
in der Volkskunst, didaktische 
Konzepte für Farbordnungen 
in den verschiedenen Schulbe­
reichen, Farbordnungen in 
technischen Reproduktions­
prozessen, Farbeffekte und 
Farbmessungen, Farbrezeptu- 
ren und Oberflächeneigen­
schaften von Farben.

Zum Gesamtthema Farbe 
wurde eine Farbliteraturschau 
durchgeführt. Referenten hat­
ten hier die Möglichkeit, u. a. 
eigene Veröffentlichungen 
vorzustellen.

Im Zusammenhang mit die­
ser Tagung konnte erstmals 
der von Dr. Karl Miescher, 
Riehen bei Basel, gestiftete 
„Miescher-Ausstellungspreis 
für Farbe“ ausgeschrieben 
werden. Über die Bewerber 
und über die Preisverleihung 
soll in der nächsten Ausgabe 
des Forums berichtet werden.

(St)

Farben aller Länder...
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Hochschulnachrichten

Wettbewerb
Im Rahmen ihrer kulturpo­

litischen Aktivitäten (u. a. 
Kultur-Forum, siehe S. 1) hat 
die Stadt Offenbach a. M. für 
Studenten der HfG einen 
Plakat- und Posterwettbewerb 
für die im Herbst geplante 
Ausstellung „ Hommage ä Ja- 
ques Offenbach ” ausgeschrie­
ben.

Förderpreis 
für Studenten 
der Hochschule

Am 12. Dezember 1979 
überreichte der Staatssekretär 
im Hessischen Ministerium 
für Wirtschaft und Technik, 
Otto Kirst, den „Prinz- 
Ludwig-Preis” , Förderpreis 
des Rates für Formgebung für 
Studienabschlußarbeiten an 
Design-Hoch- und Fachhoch­
schulen in Hessen u. a. an 
zwei Studenten der HfG: Mi­
chael Breuer, Fachbereich 
Produktgestaltung, für „Das

Modell für einen Synthesizer” 
und Bernhard Silier, Fachbe­
reich Visuelle Kommunika­
tion, für die „Studienreihe 
von Bildern und Fotos eines 
Selbstportraits.”

Der Preis ist mit jeweils DM 
2.500,— ausgestattet.

Auslands-
Stipendien

Zur Beachtung dringend 
empfohlen: Auslandsstipen­
dien können auch von Studen­
ten der HfG beansprucht wer­
den. Neben dem DAAD ge­
währt neuerdings auch die 
Fulbright-Kommission (für 
Studenten- und Dozentenaus­
tausch zwischen der BRD und 
den USA) Stipendien, aller­
dings nur in den „nicht­
musischen” Bereichen für 
Studiengänge an Departments 
of Architecture, oder Mass 
Communication and Journa­
lism. Nähere Informationen 
beim ASTA.

Veranstaltungen
Aus dem Veranstaltungs­

programm der Hochschule für 
Gestaltung Wintersemester 
1979/80:

Karlheinz Gabler, Frank­
furt/M .: Picasso und Braque 
— Stufen und Wandlungen 
des Kubismus.

Claus Bury, Hanau: Land­
schaft — Skulptur — Israel — 
Australien — Deutschland.

Prof. Dr. Brigitte Scheer, 
Uni Frankfurt: Zum Verhält­
nis von Kunst und Erkenntnis.

Siegfried Albrecht, Idstein: 
Über das Phänomen der farbi­
gen Schatten und ihre Anwen­
dung im künstlerischen Be­
reich.

Heinz W. Krewinkel, Böb­
lingen: Sprache der Farben. 
Farbdeutungen, Zuordnung 
von Farben in der Symbolik, 
Mystik, Kunst und Heraldik.

Heinz Kreutz, Antdorf: Be­
trachtungen über künstleri­
sche Farbordnungen

Prof. Dr. Anton Hajos, 
Uni Gießen: Gestalt und 
Wahrnehmung — die Situa­
tion der Wahrnehmungsfor­
schung gestern und heute.

Dr. Vittorio Magnago- 
Lampugnani, Uni Stuttgart: 
Architektonische Avantgarde 
seit 1945. Bauen in Europa 
und in den USA innerhalb der 
politischen, technischen und 
kulturellen Fermente.

Vortragsreihe „Aktuelle 
Probleme der Produktgestal­
tung” :

Dieter Rams, Braun AG: 
Die Rolle des Design in einem 
Industrieunternehmen am 
Beispiel der Firma Braun AG.

Roland Ulmann, Braun AG: 
Über die Entwicklung eines 
Rasierers.

Detlef Schneider, Braun AG: 
Über die Entwicklung einer 
Tonkamera.

Klaus Limberg, Krups AG: 
Design und der Einfluß des 
Marketings am Beispiel eines 
Haushaltsgeräteherstellers.

Hochschul-
Broschüren

Als Arbeitsberichte der 
Fachbereiche geben drei Bro­
schüren Einblick in die Ar­
beitsfelder und Ausbildungs­
ziele für Gestalter an der

Professor Bernd Löbrach, 
Braunschweig: Kritik der Si­
tuation des Design, Wert- und 
Zielvorstellungen für Alterna­
tiven.

Hochschule. Ausführliche 
Texte und zahlreiche Abbil­
dungen umreißen Problem­
stellungen und Vielschichtig­
keit praktischer und theoreti­
scher Gestaltungsarbeit. Die 
Broschüren sind für je DM 3,— 
in der Hochschule zu erhalten.

Petra Kellner, Frankfurt/M.: 
Einige Aspekte zur Problema­
tik der Design in abhängigen 
Ländern am Beispiel Brasi­
lien.

Fachbereich Produktgestaltung

Berufung
Zum 1.1. 1979 wurde Prof. 

Dieter Mankau für die Berei­
che Formalästhetik und Ent­
wurf an die Hochschule für 
Gestaltung Offenbach a. M. 
berufen.

Herr Mankau studierte an 
der Werkkunstschule Kassel 
und am Institut für experi­
mentelle Umweltgestaltung 
der SHFBK Braunschweig. Er 
war als Designer bei den Fir­
men Olympia,Imperial und 
Rollei sowie freiberuflich für 
verschiedene Unternehmen tä­
tig-

Vorträge von 
Hochschullehrern

B. E. Bürdek hielt vor dem 
VDI-Arbeitskreis der Kon­
struktionsingenieure (ADKI) 
am 14. 2. 79 in Mannheim ei­
nen Vortrag über das Thema 
„Die Zusammenarbeit von 
Konstruktion und Design bei 
der Produktentwicklung” .

Referate von Jochen Groß: 
am 28. 9. 78 anläßlich des An­
nual Meeting of the Industrial 
Designers Society of America 
in Asilomas, California über 
„Design-Alternatives” . Am 
18. 11. 78 anläßlich des 3. In­
ternationalen Werkbundge­
sprächs „Oeko-Architektur- 
Bauen mit der Natur” in 
Darmstadt über das Thema 
„Recycling-Design” . Am 28. 
4. 79 an der TU Hannover aus 
Anlaß des Kolloquiums 
„Ästhetische Ideologien in 
Architektur und Design” über 
das Thema „Sinnliche Funk­
tionen im Design”. Am 7. 10. 
79 auf der Jahrestagung des 
Deutschen Werkbundes Ba­
den Württemberg in Müll- 
heim/Baden.

Veröffentlichungen
B. E. Bürdek: „Design bei 

Investitionsgütern” in: Kon­
struktion & Design, März 
1979

B. E. Bürdek: Produktge­
staltung heute, Teil 1 in: for­
mat 83, 16. Jg. Heft 1/1980.

Jochen Gros: „Design- 
Alternativen” in: Basler Ma­
gazin Nr. 7, 17. Febr. 1979.

Jochen Gros: „Alternativ­
design — selber gemacht” in: 
„Kunst und Unterricht” Au­
gust 1979.

Jochen Gros: „ Recycling 
Design” in: „oeco-Architek- 
tur” , bauen mit der Natur” , 
Herausgeber: Deutscher Werk­
bund.

Lore Kramer: „Zur sozial­
geschichtlichen Entwicklung 
des Arbeitsplatzes Küche” in: 
Katalog Bundespreis Gute 
Form ’79, Hrsg. Rat für 
Formgebung, Darmstadt.

Lore und Ferdinand Kra­
mer: „60 Jahre Bauhaus in 
Weimar” in: Bauwelt 29/79.

Lore und Ferdinand Kra­
mer: „Walter Gropius” ,
Rundfunksendung des Hessi­
schen Rundfunks am 7. 7. 
1979

Auszeichnung
Beim ICSID Philips Award 

for Design in Developing 
Countries 1979 erhielt Ulrich 
Wasser für seine Diplomarbeit 
„Entwicklung und Gestaltung 
einer Getreidereinigungsma­
schine” ein „Diploma of Me­
rit” . Bei 37 Einsendungen aus 
14 Ländern wurde dieses Pro­
jekt mit folgender Begrün­
dung der Jury ausgezeichnet:

„The machine consists of 
several parts, easily joined 
without special tools, easily 
handled without special in­

struction. The design is func­
tional, its intermediate tech­
nology is adequate for develo­
ping countries, which causes 
substantial innovations and 
improvements for the pro­
duct, the productivity of the 
process and the work environ­
ment. The project corre­
sponds to the needs of still ne­
glected agricultural produc­
tion areas. The careful and ex­
tensive analysis has been 
followed by an industrial de­
sign, which has not fully rea­
ched an adequate maturit 
yet.”

Design-
Wettbewerb
gewonnen

Beim Dugena-Wettbewerb 
für Großuhren gewannen die 
Studenten Michael Janknecht 
einen Preis und Verena Singer 
eine Belobigung. Ebenfalls 
Belobigungen erhielten die 
ehemaligen Studenten Lothar 
Müller und Dieter Kulik.

Beim Borg-Warner Nach­
wuchsdesigner-Wettbewerb ge­
wannen 2 ehemalige Studen­
ten der HfG jeweils einen drit­
ten Preis: H.G. Piorek, „Ver­
größerungsgerät” (siehe hfg 
forum Nr. 2) und B. J. 
Botond/M. Güldner „Trans­
porter-Dachboot” .

Jury
Richard Fischer wurde 1979 in 
die Jury für den „Plagiarius” 
der Firma busse design Ulm 
berufen.Für Entwicklungsländer entworfen: Getreidereinigungsmaschine

Fachbereich Architektur

Auszeichnung
„Ganzheitliches Sehen” — 

eine publizistische Arbeit über 
räumliche Gestaltung von 
Prof. Arnold Körte (Erstver­
öffentlichung im Jahrbuch 
der HfG Offenbach), ist vom 
Deutschen Werkbund durch 
Aufnahme in die Werkbund- 
Dokumentation-Auswahl 1978 
ausgezeichnet worden.

Diese Dokumentation her­
vorragender Gestaltungslei­
stungen umfaßt folgende Ka­
tegorien der angewandten 
Kunst: Architektur, Indu­
strial-Design, Unikate der an­
gewandten Gestaltung. Mit 
der Aufnahme in die Werk­
bunddokumentation wird die 
Gestaltungsleistung unter dem 
Kriterium ihrer zeitlichen Be­
ständigkeit und ihrer ästheti­
schen Nutzungsdauer ausge­
zeichnet.

Exkursion
Im Juni 1979 fand unter 

Leitung von Dr. Engelmann

und A. Körte eine einwöchige 
Studienreise mit 17 Teilneh­
mern nach Holland statt.

Zweck der Reise war u. a. 
das Studium „architektoni­
scher Toleranz” im Städtebau
— das harmonische Mit- und 
Nebeneinander alter und neu­
er Wohnformen. „Architek­
tonische Toleranz” : Damit ist 
jene Grundhaltung städti­
schen Wohnens gemeint, die 
auf engem Raum eine Vielzahl 
historischer Stile und Baufor­
men harmonisch vereint, — 
die in kleinem Lande zur Bil­
dung von „Nachbarschaften” 
im täglichen Erlebnisraum ge­
radezu gezwungen worden ist,
— und die umgekehrt mit der 
oft drohenden Dominanz heu­
tigen Bauens in gelassener, 
überlegter, ja  manchmal spie­
lerischer Weise umzugehen 
vermag.

Neben Bauten der soge­
nannten „Amsterdamer Schu­
le” wurden auch einige 
„Woonerfs” (verkehrsberu­
higte Wohnstraßen) besucht.

Rettung für alte 
Fachwerk-Kirche?

Eine Arbeitsgruppe am FB 
Architektur hat sich der Ret­
tung einer der ältesten 
Fachwerk-Kirchen des Vogels­
bergkreises angenommen.

Die Bernsfelder Kirche ist 
— wie 50 weitere leerstehende 
Kirchen Oberhessens, in deso­
latem Zustand und sollte be­
reits abgerissen bzw. anders­
wohin versetzt werden.

Elke Behring, Sybille Horch 
und Petra Rief haben drei ver­
schiedene Nutzungs-Vor­
schläge für eine mögliche neue 
Verwendung des alten Kir­
chenraumes ausgearbeitet. 
Gedacht ist u. a. an eine „of­
fene Werkstatt” für alle Al­
tersgruppen, betreut von ei­
nem ortsansässigen Kunst­
handwerker. Daneben sollten 
aber auch Volkshochschul­
kurse, Ausstellungen und 
Theaterspiele stattfinden kön­
nen. . Die Kirche in Bernsfeld

In Zusammenarbeit mit 
dem „Förderkreis Alte Kir­
chen” (Marburg) fand vom 
26.—28. 10. eine öffentliche 
Ausstellung der Vorschläge in 
Bernsfeld statt. Neben Politi­
kern und Fachleuten von 
Denkmalpflege und Bauäm­
tern kamen auch die Dorfbe­
wohner — darunter einige alte 
Frauen mit ihren Spinnrä­
dern, um der Jugend etwas 
von verloren-geglaubten 
Handfertigkeiten wie Spin­
nen, Weben, Töpfern etc. 
vorzuführen.

Trotz guter Resonanz im 
Orte und in der Presse (Gie­
ßen und Alsfeld) ist zur Stun­
de immer noch ungewiß, ob 
sich die zuständigen Gremien 
zur Erhaltung dieser Kirche 
durchringen werden.— Auf 
jeden Fall sollen die 3 Entwür­
fe der Studenten als Beispiele 
konkreter Sanierungsarbeit in 
der kommenden Ausgabe der 
„Blauen Bücher: Leerstehen­
de Kirchen” veröffentlicht 
werden. (Kö)
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Animationsfilm
Seit drei Semestern gibt es 

nunmehr neben Video/Fern- 
sehen eine systematisch ange­
legte Ausbildung für Anima­
tions- oder Trickfilm. Sie ist 
eine der wesentlichen Baustei­
ne der im Aufbau befindli­
chen Filmausbildung inner­
halb des Fachbereichs Visuelle 
Kommunikation, denn der 
Animationsfilm knüpft un­
mittelbar an grafische und fo­
tografische Erfahrungen an: 
Die Bilder lernen laufen.

Als Lehrbeauftragter für 
den Bereich Animationsfilm 
wurde Horst H. Erlitz, Leiter 
des Trickfilmstudios des Hes­
sischen Rundfunks gewonnen, 
der seine breite Erfahrung in 
die Filmausbildung an unserer 
Hochschule einbringt. Er be­
schreibt hier einige Aspekte 
der Filmarbeit:

Zu diesem Zeitpunkt über 
die Entwicklung dieser neuen 
Fachrichtung zu schreiben wä­
re vielleicht etwas verfrüht, 
dennoch kann man folgendes 
dazu anmerken:

Als 1978 eine 16 mm Trick­
filmmaschine gekauft wurde, 
ein kleiner Raum im Hause als 
Standort gefunden worden 
war und man zusätzlich noch 
einen alten Filmschneidetisch 
auftreiben konnte, war der 
Anfang gefunden, um mit die­
sen Mitteln auf dem Gebiet 
des Trickfilms zu experimen­
tieren und sogar komplette

Freunde
Eine Ausstellung besonderer 

Art fand in der HfG unter dem 
Titel „Die andere Welt” statt. 
Sie zeigte Arbeiten geistig be­
hinderter Erwachsener des 
Frankfurter Vereins „Arbeits­
und Erziehungshilfe” in den 
Praunheimer Werkstätten. Die 
nebenstehende Abbildung 
„Freunde” stammt von Adolf 
Gottschalk.

Blick in das Trickfilmstudio der HfG

Animationsfilme herzustellen. 
Wozu? Haben sich viele ge­
fragt. Was hat Trickfilm mit 
unserem Studium zu tun. Si­
cherlich haben sich die Frage­
steller schon einmal Gedanken 
darüber gemacht, wo sie nach 
ihrem Studium arbeiten wol­
len oder werden: selbständig, 
oder bei einer Agentur oder, 
oder . . .

Sicher ist, daß sie früher 
oder später gewiß mit einem 
dieser Medien wie Film oder 
Fernsehen zu tun haben wer­
den. Trickfilm wäre hier ein 
kleiner Anfang, um sich mit 
den diesen Medien eigenen 
„Formal-Gesetzen” zu be­
schäftigen. Trickfim ist mit 
viel Arbeit verbunden. Eine 
Projektionsminute bedeutet 
die Aufnahme von 1.500 Ein­
zelbildern. Trickfilm verbin­

det das Können von Fotogra­
fie, Illustration, Grafik, 
Collagen-Technik sowie Ty­
pografie. Außerdem die Be­
dienung der Trickfilmmaschi­
ne, durch die es erst möglich 
wird, aus den starren Bildern 
einen Bewegungsablauf, einen 
Film herzustellen. Ein Seme­
ster also wird kaum ausrei­
chen, wenn man über den Ex­
perimentierstatus hinauskom­
men will.

Die ersten drei Semester 
Trickfilm an der HfG haben 
gute Ansätze gezeigt, aber 
auch, daß die Studenten viel 
Zeit und Arbeit investieren 
müssen, um zu einem sichtba­
ren Erfolg zu kommen. Viel­
leicht aber hat es auch dazu 
geführt, um auf die Frage 
„wozu” eine Antwort zu fin­
den.

Berufung
Der Zeichner und Grafiker 

Dieter Lincke wurde zum 1.7. 
1979, an die Hochschule für 
Gestaltung berufen. Im Fach­
bereich Visuelle Kommunika­
tion konnte somit die seit län­
gerer Zeit vakante Stelle für 
zeichnerisches Gestalten be­
setzt werden. Dieter Lincke 
hat sich als Künstler und Gra­
fiker einen Namen gemacht. 
Er ist mit seinen Zeichnungen 
auf zahlreichen Ausstellungen 
vertreten gewesen, so z. B. auf 
der Biennale in Bradford/ 
Engl, und in verschiedenen 
deutschen Kunstvereinen.

Kurzfilm
Die filmgestalterische Grund­

ausbildung für Kurzfilm - 
Real- und Experimentalfilm - 
hat im Wintersemester 
1979/80 mit einer Veranstal­
tung über „Kunst im Film” 
begonnen. Lehrbeauftragte ist 
Heide Hagebölling. Die ersten 
studentischen Filmarbeiten in 
diesem Bereich sind für das 
Sommersemester in Vorberei­
tung.

Französische
Fotografie
Im Sommersemester 1979 
fand eine Ausstellung von Ar­
beiten jüngerer französischer 
Fotografen statt. Ohne daß 
hier von einer repräsentativen 
Auswahl gesprochen werden 
konnte, kamen doch durch 
die unprätentiöse Machart der 
gesamten Ausstellung einige 
Tendenzen fotografischer Ar­
beit in Frankreich zum Aus­
druck. Es wurde weder mit 
dem anspruchsvollen Werkbe­
griff hantiert, noch museale 
Distanz geschaffen. Auch der 
„Bruch” mit der fotografi­
schen Tradition um jeden 
Preis wurde nicht gesucht.

Malerei in der BfG
Daß die gestalterische Ausbil­
dung das künstlerische Expe­
riment nicht ausschließt, zeig­
te eine Malerei-Ausstellung, 
die kürzlich in der Bank für 
Gemeinwirtschaft zu sehen 
war. Die ausgestellten Arbei­
ten sind hervorgegangen aus 
dem Kurs „Farbiges Gestal­
ten” von Hans-Peter Münch.

Hinter allen ausgestellten 
Arbeiten steht der Wille der 
Urheber zur Erfahrung, Klä­
rung und Entfaltung ihrer 
Person und Existenz mit ihrer

jeweiligen Begabung. Dieses 
existenzielle Zentrum muß 
erst erfahren, erkannt und 
freigelegt werden, damit es 
tragfähig wird fü r  Erlebnisse 
und Eindrücke, die ihre Um­
setzung und Formulierung im 
Visuellen suchen. Hier be­
ginnt die Gestaltung, die Klä­
rung und Erarbeitung der 
künstlerischen Mittel. Es be­
ginnt der Weg des Verarbei- 
tens und Aufarbeitens der ge­
stalterischen Mittel bis in die 
jeweilige künstlerische Gegen­
wart und, parallel dazu, der 
nie abgeschlossene Prozeß der 
Erfahrung von „W elt”. (Mü)Eröffnung der Ausstellung in der BfG

Als Grafiker hat er zusam­
men mit seiner Frau Astrid 
Lincke-Zukunft ein Lehrbuch 
für die „Grundstufe Ernäh­
rungswissenschaftliche Beru­
fe” , Schroedel Verlag, gestal­
tet. Seit Jahren arbeitet Dieter 
Lincke für den Verlag und die 
Edition Huber. Hier sind die 
Werkverzeichnisse von Mi- 
nuzzi, Schreiber und Wunder­
lich entstanden, außerdem die 
Monographien von Bruno 
Bruni und Paul Wunderlich, 
für den er auch das „Skizzen­
buch” und „Horn sum” ge­
staltete. Seine Arbeiten zeich­
nen sich durch Disziplin und 
Einfühlungsvermögen aus.

Siebdruck
Die Stelle eines Lehrers für 

besondere Aufgaben „Sieb­
druck” wurde zum 1. April 
1979 mit Hans Jürgen Slusal- 
lek besetzt. Seine Erfahrungen 
und Leistungen auf diesem 
Gebiet konnte er seit 1967 
mehrfach im Rahmen einer ei­
genen Edition (Edition Hoff­
mann) unter Beweis stellen. 
H. J. Slusallek war bisher 
Lehrbeauftragter für Sieb­
druck an der Hochschule.

Neues grafisches 
Erscheinungsbild 
für Offenbach

Im Auftrag des Magistrats 
arbeitete eine Projektgruppe 
der Hochschule ein neues gra­
fisches Erscheinungsbild für 
die Stadt Offenbach a. M. 
aus. Die Entwürfe umfassen 
den gesamten Bereich der öf­
fentlichen Drucksachen. An 
der Ausarbeitung beteiligt wa­
ren Wolfgang Sprang, Lothar 
Krauss und Michael Gründ­
ling.

In der studentischen Gale­
rie, Hospitalstraße 3 in Offen­
bach, ist ein interessanter 
Ausstellungsplatz entstanden. 
Nach einer ersten Grafikaus­
stellung im Dezember sind 
dieses Mal experimentelle Vi­
deoarbeiten und Fotografien 
von Marc Bollendorf, Erich 
Hertrich, Anne Hoffmann, 
Michael Krebs und Susanne 
Paitz zu sehen.

Orientierungs - 
system für Hanau

Der erste Schritt zur Reali­
sierung eines Verkehrsorien­
tierungssystems, das vor eini­
ger Zeit im Aufträge der Stadt 
Hanau als Projekt im Fachbe­
reich Visuelle Kommunika­
tion entwickelt wurde, ist ge­
tan.
Der Prototyp eines Informa­
tionsstandes hat seinen Stand­
platz an einer eigens geschaf­
fenen Straßenbucht stadtein­
wärts, unmittelbar an der 
Kreuzung der B 8/40 mit der 
B 45 am Stadtrand Hanaus. Info-Stand des neuen Leitsystems für Hanau an der 88/40

Die Straßenbucht ist breit 
und lang genug, damit gleich­
zeitig mehrere Fahrzeuge hal­
ten können.

Der Informationsstand ist 
ein 2,40 Meter hoher Hexaok- 
taeder aus gekantetem, nicht­
rostendem Stahlblech herge­
stellt und für das Lesen des 
Stadtplanes und der Legende 
auch bei Dunkelheit entspre­
chend installiert. Vorläufig 
wird der Stadtplan noch in al­
ter Form angeboten.Um den 
von der Projektgruppe ent­
wickelten Plan (siehe auch 
Veröffentlichung in der HfG- 
Broschüre, FB Visuelle Kom­

munikation) anzubieten, be­
darf es zumindest einer mit 
der neuen Codierung ausge­
statteten Hauptverkehrsstraße 
als Versuchsstrecke.

Das Neue an dem Orientie­
rungssystem ist neben seinen 
ästhetisch-funktionalen Kom­
ponenten die leicht einprägsa­
me Leitformel, die der Besu­
cher Hanaus am Informa­
tionsstand für sein individuel­
les Zielgebiet erhält. Mittels 
dieser Leitformel, meist ein 
Buchstabe für die Hauptver­
kehrsstraße und eine Zahl für 
die Abzweigung, wird der gün­
stigste Weg empfohlen. (Kr)

Neuauflage
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Der erste Band der Reihe 
„Studien und Materialien” 
mit den Beiträgen des Kollo­
quiums „Ästhetik im Alltag” 
an der HfG-O wird aufgrund 
der Nachfrage neu aufgelegt. 
Er enthält Beiträge von Rüdi­
ger Bubner, Hermann K. Eh- 
mer, Peter Gorsen, Alfred Lo- 
renzer, Ernst-Ludwig Martin, 
Heiner Treinen, Heide 
Berndt, Lucius Burckhardt, 
Gottfried Kiesow, Margret 
Tränkle, Joachim Kallinich, 
Fritz Novotny und Heinz 
Schilling zu ästhetischen Fra­
gen in Bauen und Wohnen, in 
der naiven Malerei, Fotogra­
fie, beim Wandschmuck sowie 
zu wissenschaftlichen Pro­
blemstellungen ästhetischen 
Verhaltens und ästhetischer 
Sozialisation.

Die Publikation umfaßt 108 
Seiten mit Abbildungen im 
Format DIN A 4 und enthält 
die Referate des Kolloquiums.

Bestellungen bei der Hoch­
schule für Gestaltung Offen­
bach am Main, Schloßstraße 
31, 6050 Offenbach am Main.

Aus verwaltungstechni­
schen Gründen bitten wir Sie, 
den Betrag von 12,50 DM plus 
1,—DM Porto auf das Konto 
der Universitätskasse Frank­
furt am Main bei der Stadt­
sparkasse Frankfurt a. M. 
Konto-Nr. 28605 oder auf das 
Postscheckkonto Frankfurt a. 
M. Konto-Nr. 2357-602 zu 
Gunsten der Hochschule für 
Gestaltung Offenbach a. M., 
Haushaltsstelle 0416 Titel 
28 273 einzuzahlen (bitte bei 
Zahlung unbedingt angeben). 
Nach Eingang Ihrer Überwei­
sung werden wir Ihnen die 
Broschüre umgehend zusen­
den.
Ankündigung

Die Texte des Kolloquiums 
„Form und Lebensform” er­
scheint als Band 2 der Reihe 
„Studien und Materialien” im 
März 1980.
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